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Organ für Iraueninteressen unö Frauenkultur
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Ar. 9 Aarau, B. März 1922 IV. Jahrgang

Von Ruth Waldstetter,
Es ist «ine >veitv«rbr«itete und berechtigt«

Meinung, dah das stärkste Wirken d«r Frau von ihrem
Sein, nicht von ihr«» Leistung«» ausg«h«, daß in
der seelischen Atmosphäre, die sie verbreite, ihr
stärkster Einfluß beschlossen sei, daß also die Frau
sich diesem stillen, aber intensiven Wirken recht
hingebe» und dieses stets als ihre erste und wichtigste
Aufgabe betrachten möge.

Ich möcht« versuchen, diese These nach zwei
Richtungen hin zu untersuchen, zunächst im bejahenden

positiven Sinne, aus dem sich dann aber ganz
von selber auch das Aber und idessen Ueberwindung
enthüllen wird.

Wenn wir das Dasein einer geistigen Welt an-
nehinen, in welcher geistige Kräfte dieselben Mächte
barstellen, wie Physisch« Kräfte solch« in der
sinnlichen Welt, und geistig-seelische Funktionen «ine
Macht ausüben wie physisch-mechanische in der
sichtbaren Welt, so ist uns ohne weiteres klar, daß das
Wirken des Menschen mit seinem geistig-seelischen
Sein von stärkster Konsequenz, von unabschätzbaren
Folgen ist. Wenn wir davon überzeugt sind, daß
jeder Gedanke «ine Realität, jedes von uns ausströmende

Gefühl «ine Macht ist, so wird selbstverständlich

die Pflege dieses seelisch-geistigen Seins und
seiner Regungen und Aeußerungen uns als die
wichtigst« Aufgabe eines jeden Menschen
erscheinen; der Einfluß dieses seelisch-geistigen Seins
wird sich uns darstellen als «ine in ihren Auswirkungen

fast unbegrenzte Macht.

>'îr «ine auch nur in den GNnWge» WD
liche Weltanschauung ist ja dieser Glaube eine erst«

Voraussetzung. Di« Evangelien erzählen mit großer
Selbstverständlichkeit «ine ganze Anzahl von
Aussprüchen Christi, die nicht als Antwort auf Reden
der Umstehenden, sondern als direkt« Antwort auf
Gedanken einzelnerAnwescnder oder Hilfesuchender

getan wurden. Uebrigens entwickelt sich ja das

ganze christlich« Erlösungsdrama in einer geistig-
seelischen Welt mit gewaltigen geistig-seelischen
Vorgängen.

Nun aber richten wir einmal den Blick auf den

Charakter unserer eigenen Zeit und auf ihre
Anschauungen. Wir haben hinter uns die Wende des

Fahrhunderts der mechanistischen Weltauffassung.
Der philosophische Materialismus, der die
geistigseelische Welt und ihr« Kraft« und Einfluss« radikal
leugnete, ist zwar heut« überwunden; aber s«in«
Wirkung ist hin«ingedrungen in die allgemeinen
Anschauungen, in Verordnungen und Gepflogenheiten,
in alle Einzelheiten der Lebensführung. Die bewußt
orientiert« Theorie ist in die ihres Ursprungs
unbewußte Praxis hineingesickert. Der Materialismus

hat sich verwandelt von einer Weltanschauung
der Wenigen in eine Lebenspraxis der Vielen. Wit
wissen, daß an seinem Einfluß das wirtschaftliche
und das sozial« Leben kranken, >v«it mehr noch das

religiöse und jedes höhere geistig« wie Dichtung und

Kunst. Wir müssen aber, um uns der besonderen

Eigenart dieses Geistes in seinem heutigen Entwlck-

*) In etwas breiterer Form als Bortrag gehalten im
.Bund junger Stauffacherinnen" Bern.

lungsstand« klar gegenüberzustellen, iveiter zurückgreifen

und uns vor Augen führen, wie «in Uebergewicht

der rein verstandesmäßigen, das Diesseits
erfassenden und sich dienstbar machenden Kräfte im
Gegensatz zu den halbbewußten, den gefühlsmäßigen

und ahnungsvollen Fähigkeiten sich entwickelt
hat seit dem Ausgang des Mittelalters über die
Renaissance mit ihren Entdeckungen und Erfindungen,

über die Zeit der Aufklärung und des Frejden-
kertums bis zu der Haltung der Wissenschaft im 19.

Jahrhundert. Ich wiederhole diese allgemein
bekannten Tatsachen nur, um in Erinnerung zu rufen,
was für einer in jahrhundertelanger, gesetzmäßiger
Entwicklung eingeschlagenen Geistesrichtuug der

Mensch von heute gegenübersteht, auch jener Mensch,
dep t» dieser Welt wirken will mit den ahnungsvollen,

dunklen und gefühlsmüßigen Kräften seines
Seins. ^

Es wird gesagt, daß die Frau, mehr noch als
der Mann, berufen sei, durch ihr Sein zu wirken, d.
h. durch die starken, stillen, in der Persönlichkeit
zusammengehaltenen und durch das bloße Dasein und
Leben der Persönlichkeit ausströmenden Kräfte d«r
Seele. Diesen stillen Menschen des inneren Lebens
stellen wir nun einmal in Gedanken in unsere Zeit
hinein!

Unser« Zeit frägt für die Beivertung einetz

Menschen nach seinen Zeugnissen, seinen Ausweisen,
nach seinen Fertigkeiten und Fähigkeiten, d h. nach

seinen Leistungen und Leistungsmöglichkeiten, nach

seiner sozialen Stellung und schließlich nach seinem
Geldbeutel. Für die Bewertung seines wahren,
inneren Seins, seiner Gesamtpersönlichkeit hat unser«
Zelf weniger Sinn als ander«, philosophisch und
religiös aufgewecktere Zeitalter ihn entwickelten.

Wenn schon der Mann, der von Natur aus mehr

verstandesmäßig nnd in greifbaren oder statistisch

erfaßbaren Leistungen wirkt, wenn schon der Mann
in seiner; Individualität Schaden erlitten hat durch
das Untergehen im Berufstypus, so daß vergebens
überall der Schrei nach Persönlichkeiten «rtönt, wie
viel mehr muß die Frau, die durch ihr stilles Sein
wirken will, in dieser Wirkung Einbuße erleiden und
gehemmt sein durch den Charakter unserer Zeit, der

ganz auf Bewertung >des M«nschen»nach seinem

Leistungsausweis ausgeht!

Ich möchte aus dieser Entwicklung nicht
Schlüsse auf die Frauenbewegung ziehen; aber die

Vermutung liegt nah«, ldaß ein ursächlicher
Zusammenhang besteht zwischen der neuzeitlichen Einschätzung

des Menschen „ach Physisch oder verstandesmäßig

ausweisbaren Leistungen, Fertigkeiten und

Fähigkeiten und der Tendenz, di« Frau zur
Berufstüchtigkeit und zur Wirksamkeit nach außen zu
erziehen. Ohne auf diese äußerlichen und öffentlichen
Wirkungen näher einzugehen, wollen wir uns die

Frage stellen: wie kaun der stille Einfluß der

Persönlichkeit mit ihren ahnungsvollen Instinkten und

dunklen Kräften zur Wirkung gelangen in unserer

Zeit, die auf rein verstandesmäßige Beeinflussung
von Mensch zu Mensch und auf Bewertung der

Persönlichkeit nach sachlicher Leistung eingestellt ist?

(Fortsetzung folgt.)
v

Aus Vund und Kantonen.
Im Bundeshaus sind in dieser Woche

verschiedene parlamentarische Kommissionen aus-
und eingegangen, um die Geschäfte für die
heranrückende Frühjahrssession der Bundesversammlung

vorzubereiten.

Besondere Bedeutung kommt der Arbeit
der ständerätltchen Kommission für die Revision

des Bölkerbundsvertrages unter

dem Borsitz von Ständerat Is ler (freist),
Aargan, zu. Die Statuten des Völkerbundes
sehen vor, daß die Revision des Vertrages in
Kraft tritt, wenn 2/z der Völkerbundsstaaten die
Ratifikation erteilt haben — Staaten, die mit
der Revision nicht einverstanden sind, haben
sich, sobald die Ratifikation in Kraft tritt,
stillschweigend zu fügen oder muA
dem Völkerbund «us'zuscheidem —. Die von
der zweiten Völkerbundsversammlung im
Oktober 1921 beschlossenen Zusätze und Abänderungen

beziehen sich nicht auf grundlegend«!
Bestimmungen des Vertrages, immerhin bringen

sie Verbesserungen. Einen der Nevisions-
punkte bildet die Verteilung der Kosten
des Völkerbundes. Die neue Werte i-
lungsskala, die, wenn angenommen, rückwirkend

auf Jahresbeginn 1922 in Kraft tritt,
weist der Schweiz 10 Einheiten zu, während

England 90, Italien 65 Einheiten zu
leisten hätten. Die Schweiz steht auf der
nämlichen Linie wie Griechenland, Portugal,
Bulgarien,. Dänemark, Norwegen und wie die
«nßer kon tinen talen Staaten Cuba, Neuseeland,
Persien, Siam und Uruguay. Eine weiters
RevisidN bezieht sich! auf die Wahl der nicht?
ständigen Mitglieder des Völkerbundsrates;
Aenderungen mehr nur redaktioneller Art wurden

durch die Errichtung des ständigen!
internationalen Gerichtshofes
bedingt. Die ständerätliche Kommission schloß
sich am 2. März dem Bundesrat an
hinsichtlich der Auffassung, daß die Abänderungen
nicht nur als annehmbare, sondern als beträchtliche,

wenn auch nicht grundlegende Verbesserungen

des Völkerbundes zu bezeichnen seien;
sie beschloß, es sei der Bundesversammlung
Ratifikation zu beantragen.

Ueber die Beschlüsse der anßerParlamentär
isch en Kommission für

Revision des Bundesgesetzes über die
Krankenversicherung, die vom 28.
Februar bis 2. März im Ständeratssaal unter
dem Vorsitz des Direktors des eidgenössischen
Amtes für Sozialversicherung Dr. Rüfe-
nacht tagte, wird das „Schweiz. Frauen-
ölatt" einen 'Spezialbsr'icht bringen.

U nter stützun g wiedereingebürgerter
Schweizerinnen. Die

Angelegenheit der Wiedereinbürgernng ehemaliger
Schweizerbürgerinnen ist in ein neues erfreuliches

Stadium getreten durch die
Aufnahme eines Kredites in den Voranschlag des
Bundes, der dazu dienen soll, den Kantonen
an die ihnen nnd den Gemeinden aus der Wie¬

dereinbürgerung unbemittelter Frauen erwächsenden

Armenlasten Beiträge auszurichten.
Der Bundesrat richtete am 1. März ein
Kressschreiben an die KantonSre?
gier n n gen, in dem er ihnen folgende Mit?
teilung macht: >

„Unter Vorbehalt der Bewilligung dey
erforderlichen Mittel im Wege des jährlichen
Voranschlages, vergütet der Bund den Kant
tonen ans ihr Ersccchen die Hälfte der ihnen
(bezw. ihren Gemeinden) aus der Miede rein?
bttrgerung von früheren Schweizerinnen und
deren Kindern erwachsenden Armenauslagenl
während eines Zeitraumes von zehn Jahren
seit dem Datum der Wiedereinbttrgerung, so?
wie weiterhin die Hälfte derjenigen Auslagen^
welche nach Ablauf des zehnjährigen Zeit?
raumes noch für die Erziehung eingebürgert
ter Kinder unter 16 Jahren aufgewendet wer?
den. j

Diese Bestimmung findet Anwendung auf
alle vom 1. Januar 1922 an verfügten Wie?
dereinbürgernngen." s!

An diese Mitteilung knüpft der Bunde Ht
rat folgende Erwägung: >!

„Indem der Bund sich zur Uebernahme
der Hälfte allsällig entstehender Unterstützungs? s

ausgaben verpflichtet, halten wir dafür, baF
inskünftig ökonomische Bedenken beim Ent?
scheide über ein gestelltes Wiederernbürgerungs?'
begehren nicht mehr den Ausschlag geben dttr?'
fen, sofern die einzubürgernde Familie einà
unbescholtenen Leumund genießt. Es darf Wohl
erwartet werden, daß die Kantone, die
und mit dem Bunde die Träger des schweiz«?
rischen Staatsgedankens sind, den Gemeinde^
im Bedarfsfälle beispringen nnd so auch threr?
seits teilnehmen werden an den Pflichten nnbj
Lasten, die dem Gemeinwesen aus der Auf?
nähme wiedereingebürgerter Familien erwach?
sen."

Bern. In der Stadt Bern konstituiert^
sich am 25. Februar ein Verein für alko?'
hol freie Gemeindehäuser und Ge?'
meindestnben in Bern, gemäß den Satz un-'
gen der Schweizerischen Stiftung. Ein rüh?"
riges Initiativkomitee unter dem Vorsitz vollst

Frau Walthard-Beitsch hatte die >Vor«st

arbeit geleistet. Zur Gründninzsver)ainnstluna
waren Delegierte von 24 stadtbernischen
Vereinen geladen und zahlreich erschienen. Regie?
rungsrat Burr en, der Direktor der kanto?
nalen Armen- und der Kirchendirektion, nahm!
eine Wahl in den Borstand an. ê-

Der Parteitag der bern is check
Fortschrittspartei beschloß am 26.Fe-s
bruar für die kantonale Partei den alten Namen
Freisinnig-demokratische Partei d.
Kantons Bern wieder aufzunehmen, den
Sektionen aber die Wahl der Bezeichnung —
Fortschrittspartei oder freisinnig-demokraiischS
Partei — freizustellen. Im Zentralvorstand der
Partei besitzen die Frauen eine Vertreterin^
weibliche Mitglieder finden sich bis jetzt nur ick

der Sektion Bern-Stadt.

»1

Meuillekon.

Tastende Liebe.
Vorfcühlinasa«ichicht«n von Sedwia Bleuler-Wai'er.

Zuerst hatte der an nichts als Kindereien

gedacht." — „Bloß zuerst?" lächelte
Gunild, „Franz Karl hat kaum je etwas
anderes betrieben als Kindereien." — „Zu jener Zeit,
»ein, da war es ihm gewiß manchmal ernst,"
versicherte Aurikele, ihre Sanimetaugen schüchtern und
vorwurfsvoll Gunild« zuwendend. Sie hatt« ihren
Franz Karl ja so viele Jahre verteidigen müsse»,
daß es ihr zur zweiten Natur geworden war: „Zum
Beispiel damals zeigte er ein« wirkliche ernsthafte
Freude, als ich ihn bat, mich doch einmal zu seinen
Eltern zu führen. Er mochte fühlen, was das bedeutet«:

Abkehr von meinem Stand, meiner Familie.
Meine Eltern fingen damals endlich an, auf ihn
aufmerksam zu lverde». In abschätzigem Ton war
einmal von dieser Gremplerbande drüben gegen die

Stadt hinab die Rede gewesen, deren Schlingel von
Sohn sich so oft in unserer Umgebung sehen lasse mit
einen, so frechen Ausdruck, als ob er hier etwas zu
suchen habe. Nun regte sich der Trotz. Ich wollte
sehe», ob „diese Gremplerbande" nicht besser sei als
ihr Ruf. Alle rührenden Kindergeschichten von
armen, aber ehrlichen Leuten, die sich das Brot von,
Munde sparen, um ihr« Kinder recht zu erziehen,
kamen mir in den Sinn. Ich glaubt« das dürftige.

aber saubere Stäbchen vor mir zu sehen und hegte ein

mächtiges Verlangen, selber einmal da drin zu
stehen und die erbaulichen Reden zu hören von der

„Gleichheit vor Gott" und ähnlichen Dingen, wie sie

die Geschichtenschreiber stets zur Hand haben. In
meinem Herzen stellt« ich mich bereits neben Franz
Karls ehrliche Eltern, fühlte mich dagegen daheim
immer vereinsamter, abgetrennter." „Ja, nie warst
du für einen Spaziergang, einen Anlast mit euern

Eltern oder Ediths Freundinnen zu haben," erinnerte
sich Gunild „man ließ dich deine eigenen Wege

gehen." — „Die mich dann wirklich zuletzt in Franz
Karls biederes Heim hinüberführteu. Eines Abends

— die Eltern waren zusammen auf einer Ferienreis«,

Edith in der Pension — gab ich den Mägden

an, ich sei zu einer Freundin «ingcladen und

schlüpfte klopfenden Herzens zur hintern Gartentür
hinaus, wo Franz Karl am Pfosten lehnte, die

Zigarette läßig in der Hand. Stolz sah ich auf sein«

stattliche Gestalt, die ihn so viel älter als seine

Kameraden erscheinen ließ. „Endlich!" sagie er und

wendete sich mir erwartungsvoll entgegen. Aber

war das nicht «in Schatten, der über seine hübschen

Züge flog? DaS keck- kleine Schnurrbärtchen
zittert: „Da bist du ja — aber warum so düster

angezogen, mein Lieb?" Ich hat!« ein schlechtes, dunkelblaues

Straßenkleid gewählt, »m ja nicht protzig zu

erscheinen im Reiche der Armut, in das ich heute

zum ersten Mal eintrat, um es als meine Heimat zu

grüßen. Er hatte es sich anders gedacht: „Könntest

du nicht wenigstens noch den hellen Hut holen mit
dem rosa Flieder, der dir so wonnevoll steht zu deinen

Löckchen?" fragte er. „Aber der paßt ja doch

nicht für den Abend und zu dem dunkeln Anzug.
Bin ich dir nicht hübsch genug, Franz Karl?" fragte
ich vorwurfsvoll. „Mir!" rief er und hob mich so

stürmisch zu sich empor, daß ich wieder einmal selig
davon überzeugt ward, er könnte nicht nur mich

schlankes Persönchen, sondern den stärksten Man» in
seinen Armen zerquetschen. Schritte vom Haus« her
weckten uns aus der Entrückung: wir bogen schleunigst

um di« Ecke und langten mit einem kleinen Umweg

fast atemlos vor Franz Karls Wohnung an.
Das Haus war eine jener Mietskasernen, die

sich zum Aerger meines Vat-rs da und dort in die

Gartenvorstadt eindrängten. Es zeigte den flüchtigen

Putz außen herum, inwendig die Tapeteneleganz,

womit man das muffig« Elend zu überkleben liebt.

Aber damals war es Abend, man sah es nicht so

genau — nur riechen tat es schon auf der Treppe

nach vielen Leuten und Kinderwäsche, schmalziger

Küche und mancherlei. Aber ich machte Nase und

Seele zu gegen dergleichen, während mein Liebster

mich, die Gcmachtür ohne weiteres aufreißend, durch

einen engen, dunkeln kleiderverhangen-n Korridor

führte. Plötzlich riß sich eine Tür auf, die in einen

überhellen „Salon" führte. Franz Karl setzte mich

fast Geblendete aus ein Sopha, das der Tür breit

gegenüber stand. Roter Plüsch — pump-, da saß

ich. Und dann steuerte sich eine große, unförmliche

Masse herein, aus der «in« Stimm« träufelt«, die mir
vorkam w>« Zuckerguß auf Räbenmustorte. Ich heftet«
meinen Blick starr auf die Cameenbrosche, die mitten
in dem Wellental des ungeheuren, beständig leise
zitternden Busengebirges thronte. Dort, hatte ich
das Gefühl, sei der Mittelpunkt dieser Erscheinung
und erschrak fast, als er mir dann durch eine förmliche

Ansprache ihrerseits nach oben hin versetzt
wurde. Sie begrüßte mich als „das kleine Fräulein",

das ihrem ältesten Sohn so liebevolles
Interesse — sie sagte Jntercisse — entgegenbringe. Wir
seien ja noch jung, aber es könne sich noch allerlei
begeben, ein Mensch wie Franz Karl — Stimme
und Busen hoben sich — hätte auf jeden Fall
Aussichten, Aussichten. Nun, man würd« ja sehen —
Indessen spürte ich «in geradezu körperliches Bc

dürfnis »ach me'mer Mutter, meiner eigenen Mama
mich in ihr weiches Hauskleid einzunisten und da'

Hälschen zu streicheln, das so jung und schlank daraus

emporstieg. Ich war schon auf der Straße ja

Gedanken, stürmte treppenauf daheim und öffnete die

Tür zu Mamas Stäbchen. Aber nein, da war ja
der rote Plüsch neben und der fremd« Busenberg vor
mir. Ach, wäre ich schon darüber weg! Aber da

saß ich nun einmal und mußte, wie mir Babette noch

empfohlen hatte, mit den Wölfen heulen oder doch

wenigstens mit ihnen zu Nacht essen. Der rund«

Tisch dort drüben war schon gedeckt, ich sah es erst

jetzt.
(Fortsetzung kolgt



Genf. Ein« Gen fer in in Soviet-
rußland. Ueber die Reif« von Frl. Suzanne
Ferrière von Genf, die sich kürzlich als
Abgesandte der Internationale» Union für
Kin der hilf« an die Ufer der Wolga begab,
erzählt das Journal de Genève vom 23. Februar
folgende Einzelheiten: Frl. Ferrière reiste am 10.
Januar nach Riga ab. Am 17. Januar überschritt sie

in Gesellschaft von 10 Delegierten des „Save the
Children Fund" die russische Grenze. Jedes
Mitglied der Delegation trug für zehr Tage Lebensrnittel

mit sich. Nach zwei Tagen und drei Nächten
tarnen die Reisenden ohne Hindernisse in Moskau
an. wo fie von der Mission Nansen empfangen wurden.

Während ihres einwöchigen Aufenthaltes in
Moskau besuchte Frl. Ferrière die Heime für
aufgefundene verlassene Kinder und sah sich angenehm
überrascht durch die ausgezeichnete V«pfftg»-z.
welche fie genießen. Mit ihren bisherigen
Reisegefährten unternahm fie die Fahrt nach Saratow.
Der Gesellschaft schloß sich auch Hr. Wehclin, der
schweizerische Vertreter im Internationalen Komitee
des Roten Kreuzes in Moskau an.

In S a r atow begab sich Frl. Ferrière in d'c
großen Niederlassungen der Internationalen Union
für Kinderhilfe. Sie widmtee sich nun hauptsächlich
der Inspektion der Küchen, welche von verschiedenen
Komitees, die der Vereinigung angeschlossen find,
«eben den englischen Küchen für hungernde Kinder
eröffnet wurden. Ein« der luxemburgischen Küchen
dient ausschließlich den Kindern, welch« man aus
Gebieten an der westlichen Wolga evakuiert hatte, um
sie später noch weiter ostwärts zu bringen. Luxemburg

hat wunderbare Anstrengungen gemacht, um das
Los der ausgehungerten Kinder zu verbessern. Das
kleine Land, das nur «ine Biertelmillion Einwohner
zählt, brachte es in sechs Wochen fertig, ein« Viertelmillion

Franken für die Kinderhilfe zu sammeln; «s
fetzt seine Kollekte immer noch mit Erfolg fort.

Frl. Ferrière besuchte natürlich auch die

Schweizerküche, welche auf Anregung der
westschweizerischen Jugend aufgetan, wurde. Sie
zeigt sich noch in bescheidenen Anfängen, da die Mittel,

welche im Januar dafür einbezahlt wurden, erst
Fr. 3000 betragen. 130 Kinder, die ebenfalls von
den westlichen Ufern der Donau stammen, erhalten
hier täglich eine warme Mahlzeit, die aus dem von
der Schweizerjugend gesammelten Geld beschafft
wird. Diese Kolonie ist in einem besondern Haus
«ntergebracht. Alle die Kinder, die in diesen Küchen
für Hungrig« gespeist werden, sehen gut aus, im
auffallenden Gegensatz zu ihren Eltern, namentlich zu
denen, welche vom Land« herkommen. Die Stadt
Saratow zählt 200,000 Einwohner und ist zurzeit

mit 127 Küchen der Kinderhilfe verschen. In
einem Umkreis von ca. 2S0 Werst hat die
Internationale Union für Kinderhilfe nicht weniger als
S00 Küchen eröffnet.

Fr. Ferrière sammelte in Saratow «in« Fülle
von Photographien, Karten, Plänen, von Berichetn
über die Methode und di« Kontrolle, welche bei der

Verteilung zur Anwendung gelangen. Am 6
Februar trat sie di« Rückreise an. In- Moskau, wo sie

unerwartet ankam, mußt« sie mit einem Kutscher
unterhandeln, der nicht weniger als 600,000 Rubel
verlangt«, um fie zu Dr. Nansens Generalquartier zu

führen. Schließlich gab sich der Mann mit 200,000
Rubel zufrieden und äußerte die höchste Freude, als
ihm Frl. Ferrière den Rest ihres Reiseproviants
Verließ.

In Moskau vernahm Frl. F e r r > èredie traurige

Kunde von ider Erkrankung von Professor Pla-
do, der vor acht Tagen aus Buzuduk eingetroffen
war. Er tag bewußtlos à Gebäude der „Mission
Urintenenko" und kam erst in den letzten Stunden

vor seinem Tode auf Augenblicke zum Bewußtsein.
Am S. Februar verließ Frl. Ferrière Moskau in

Gesellschaft der deutschen Delegierten der 2.
International«, welche zurückreisten, nachdem sie einen Le-
bensmittelzug begleitet hatten, der bestimmt war,
tm Gebiet von Chonvack 40,000 Kinder zu ernähren.

Dies« Delegierten machten keinen Hehl ans
ihrer Unzufriedenheit über die schlimmen Zustände,
die sie angetroffen hatten. Frl. Ferrière riet
ihnen, von einer kostspieligen unabhängigen
Hilfsaktion abzuseh en, und sich der Mission Nansen
anzuschließen; sie erklärten aber, daß sie aus politischen
Gründen an ihrer Unabhängigkeit festhalten müßten.

Die Heimreise führte Frl. Ferrière über Stockholm

und Kopenhagen; hier erstattete sie dem
schwedischen und dänischen Komitee Bericht über den er

Im Vordergrund der politischen Betrachtungen
leht überall mehr denn je die Konferenz von

Genua. Die Zusammenkunft von Llohd George und
Poincarè >in Boulogne bietet dafür überreichlich
Stoff.. Die französische Presse stimmt Judslhym-
nen an über den befriedigenden Verlauf dieser
Unterredung der Ministerpräsidenten, von denen es

stieß, daß sie sich vorher sehr kühl gegenüberstanden.
Auch die offiziellen engtischen Zeitungen rühmen
und erklären sich erfreut über die eingetretene
Entspannung. In der Tat hat man in Frankreich al-
en Grund, befriedigt zu sein; denn die französischen
Sedigungen für die Konferenz von Genua haben g>-

legt. Llohd George war in Boulogne der Nachgebende.

Es soli i-n Genua an keinem der bestehenden

Zjrtedensverträge gerührt werden, weder in
!wn ratifizierten, noch an den nicht ratifiziert«»«.
Das Recht auf Sanktionen gegenüber Deutschland
' »leibt sonnt unangetastet — die Reparationssragen
>»ürfen nicht Gegenstand der Diskussion bilden. Das
heißt, daß die jetzige unhaltbare Regelung der Re-
láràsnen fortbestehen soll. Ausgeschaltet bleibt

auch die Abrüstwngsfvage. — Llohd George beugt
Ich der Ansicht, daß die Zu lassung Syviet-
rnhl and s zur Konferenz kein« rechtliche Anerkennung

bedeuten soll. Die Vorrechte des Vôlêeàmdcs
dürfen nach keiner Richtung hin angetastet werden;
a, derselbe soll sogar die Ausgabe erhalten, die Ve-
chlüsse von Genua auszuführen. Alle diese
Beschränkungen bringen es mit sich, daß von der m-
prünglich geplanten Konferenz zur wirtschaftliche««

Sanierung Europas nicht mehr viel übrig bleibt.
Wie soll à Gesundung erfolgen ohne Aussprache
über die Friodensverträge und die Reparationen?

Und «vird Rußland an der Konferenz teilnehmen,

wenn man seine rechtliche Konferenz verwst-

Das Gebet und die Arbeit. ")
»Ich verlor «in Weib, das ich zärtlich liebte/

erzählte «inst Zaluk. „Sie starb in der Blüte ihrer
Jahre. Ich tröstet« mich i» zwei hoffnungsvollen
Sindern, die sie mir gab, in welchen ich sie fortliebte
Aber auch diese riß der unerbittliche Todesengel
von meiner Seit«, noch «he sich ihr Geist entwickelt
hatte, in der zarten Blüte ihres Lebens.

Run hatt« die Welt keinen Reiz mehr für mich;
ich floh in eine Einöde und beschloß, den Ueberrest
meines Lebens in stillem Gebet zuzubringen. Nach
d«m eifrigsten Abendgebet schlief ich ein auf meiner
Matte. Siehe! Da erhellte ein Silberglanz «nein«

Höhle, und ein himmlisches Wesen, in hellblauen«
Gewände mit Sternen besät, stand vor mir. „Ich
bin Elim, der Fürst der Seraphim," redete mich der
Himmlische an und berührte meine Augen mit einem
Palmzweige, den «r in seiner Rechten hielt, Zaluk,
was stehst du?"

»Ich sehe «in junges Weib," antwortete ich, „in
frommer Andacht hingegossen mit gen Himmel gerichtetem

Blick und von ihren Lippen strömen Gebete

zum Throne des Allmächtigen."
Elim berührte abermals mein« Augen mit der

Palme und fragte: „Zaluk, was siehst du?"
Ich verneigt« meine Stirn zur Erde und ant

wartete: „Das Gegenbild vom vorigen: «in junges
Weib arbeitet mit reger Emsigkeit an einem G«
wände, und stille Freude umleuchtet ihr Angesicht.

*) Aus: Morgenländisch« Erzählungen, neu her
«usgegeben von Hermann Hesse. Jnsel-Perlaa
Leipzig. -

sieulichen Gang des HilsAverkes in Rußland. In
diesen Städten wurde sie in ihlcm Ledermantel, mit
der Mcgermaske über dem Kopf mehrmals
photographiert; das war die Uniform, die sie anstatt
des Pelzmantels tragen mußte, um die Läuse,
diese Träger von Krankheitskeimen, fernzuhalten.
Der tapferen Genfevin gebührt warnie-r Dank dafür,
daß sie ihre Mission in so trefflicher Weise erfüllte,
zu evner Zeit, da die Typhusepidomie in den von ihr
bereisten Gebieten hauste und schreckliche Opfer
forderte. tAuS dem „Journal de Genève" übersetzt
von I, Mz.)

Ausland.

Die Ministerkrisc in Italien hat ein Ende
gefunden. Italien besitzt wiederum eine ordentliche
lleg-iermrg- Nach 24tiigigsm Interregnum kam das

Mnisteàm Facta zustande, eine Kombination,
die in vielen Kreisen überraschte, waren doch im
Verlauf der Krise ganz andere Namen im Vordergrund

gestanden: de Nicola, Orlando, Giolitti. —
Das neue Mimsteàm setzt sich zusammen aus acht
Demokraten, aus drei Vertretern der katholischen
Bolkspaàl und je einem Vertreter der Agrarier^
der ResormsoziMten und der RechtsMercà. Der
Bolksmund nennt es bereits «in Giolittisches Mini-
tevmm ohne Giolitti! und weissagt ihm kurzen Be-
tand. Die hervorragendste Persönlichkeit des neuen
Ministeriums ist wohl das demokratische Mitglied

Carlo Schanzer, der schon verschiedenen
Kabinetten angehört hat, und mehrmals mit
außerordentlichen Missionen betraut war; so vertrat er Italien

an der ersten Völlerbundsversammiung in Genf
und an der Konferenz in Washington. Minifierprii-
tdent Facta will die Leitung der italienischen
Delegation an der Konferenz in Genua selbst
übernehmen.

Ein unabhängiges Aegypte».
Am 28. Februar erklärte Marschali Alle nb tz

in einem Erlaß Aufhebung des englischen Protektorates

über Aeghpten and proklamierte Aeghpten
als souveränen und unabhängigen Staat. Immerhin
und vorläufig provisorisch soll der gegenwärtige
miWärische Zustand aufrecht «halten bleiben zur
Verteidigung des ägyptischen Territoriums. M
Sicherung der Verkehrswege, zum Schutz der Ausländer

und zur Aufrechterhaltung der Ordnung im
Süden. — Die englische Erklärung kommt nicht überraschend;

es sind ihr lange Verhandlungen vorangegangen.

Wie dieselbe von den extrem nationalistischen

Kreisen Asgyptens aufgenommen wird, weiß
man zur Stunde noch nicht. Es ist ab« bekannt,
daß die Asghpter nach ein« vollen Unabhängigkeit

„Welche von beiden betet?" fragte Elim.
Diese Frage setzte mich in Verlegenheit; doch

antwortete ich: „Der Anblick entscheidet für jene.
Diese arbeitet —"

„Ein Kleid für «ine Waise" unterbrach mich
Elim lächelnd und verschwand. Am frühen Morgen
erwachte ich und besann mich bald des Traumge
stchts.

Ich sank in den Staub nieder und dankte dein
Ewigen, daß er mich seiner Offenbarung gewürdigt
hatte. Von Stund an kehrte ich In die Welt zurück,
di« Pflichten gegen «nein« Mitmenschen zu «füllen.
Es steht mit Wahrheit geschrieben: Gebet ohne
Werke ist einer versiegenden Quelle gleich, an deren
Rand das Gras verdorrt."

verlangen und die britischen Garnison sO aus dem

Lande wegwünschen, die Marschall Wlenby noch

beibehalten will. Nach der von der britischen
Regierung abgegebenen Erklärung wird Aegypten fortan

â nationalen Einrichtungen und Organisationen

schaffen können, die den Wünschen der Bc-
viMerung entsprechen; es soll sein« eigene Regierung,

sein eigenes Parlament haben, und sich selbst

durch Gesandte im Ausland vertteten können. Es
wird selbst Handelsverträge abschließen und die
englischen Beamten, die jetzt die Verwaltung
leiten, durch einheimische Kräfte ersetzen. Es wird mich
eine eigene Gerichtsbarkeit einführen können. Darin
liegt «ine gewisse Gefahr, da eine ägyptische
Rechtsprechung der englischen gegenüber keine Verbesserung

bedeutete. Man wird nun abwarten «Mistn,

ob das Entgegenkommet, Englands m dem
aufgeregten Lande wirklich eine friedliche Stimmung
auslöst. Das hängt nicht zum mindesten von der
Haltung ab, die der radikale Führer d« ägyptischen
nationalistischen Bewegung, Zeghul, zur Sache
einuàut. Stellt « sich auf den Standpunkt:
„Alkes oder nichts", dann gibt es auch im neuen
unabhängigen Aegypten noch keine Ruhe. I. Merz.

Erwiderung
auf die Zuschriften von Herrn Sr. Vriner

und Zrau Steiger-Lenggenhager.
Die Stellungnahme von Herrn Dr. Briner zur

Frage der verheirateten Lehrerin drängt mich dazu,
auch in diesem Blatte eine Meinung zu äußern, di«
ich im persönlichen Gespräch mit Herrn Briner schon
vertteten habe.

Von vorneherein lehn« ich, wie auch Herr Brine?,

diejenigen Gründe für das Zölibat der
Lehrerinnen ab, die auf Konkurrenzneid beruhen, oder auf
der Angst, die Frau Steiger ausfpricht, daß die
Frau durch Eheglück und berufliche Befriedigung
etwa zu glücklich werden könnte. Dem glücklich
verheirateten Ehemaune mutet niemand zu, ein«
befriedigende Stelle gegen die weniger schöne des einsam«,
Junggesellen auszutauschen, eben so wenig, daß der
Mann, dem die Frau ein großes Vermögen einbringt,
sich in ein« niedrigere Lahnklasse versetzen lass«. Gar
nicht stichhaltig ist der Grund, daß die Frau, welche
durch die Verehelichung bereits «ine soziale
Besserstellung erfahre, nicht noch dazu verdienen dürfe. Es
ist traurig genug, daß in vielen Kreisen di« Frau
nicht nach ihrem Eigenwert, sondern nach Titel und
Stellung ihres Mannes geachtet wird. Wir wollen
der Auffassung, daß die ledige Frau weniger bedeute,

als die verheiratete, energisch entgegentreten und
ihr nicht neu« Nahrung geben, indem wir sie als
Argument gebrauchen.

Ich weiß mich mit Herrn Dr. Briner darin
einig, daß in ber Frage der berufstätigen Ehefrau
charf zwischen ihren Hausfrauenpflichten und
Muterpflichten zu unterscheiden ist.

Die ersten gehören in die Kategorie der übrigen
Frauenberuf«, Hauptsache ist, daß fle gut erfüllt werde»,

öS durch die Hausfrau oder, unter ihrer Leitung
und Verantwortung durch eine andere Kraft, ist nicht
von Bedeutung. Dank besserer Aufklärung der
Eltern durch die Schul«, dank der wertvollen Arbeit
untrer Berufsberatungsstellen ist man glücklich zu der
Hinsicht gekommen, daß die Mädchen, so gut wie die

Knaben für einen Beruf erzogen werden müssen, der
ihnen Unterhalt und Befriedigung gewährt. Man
macht es den Eltern zur heiligen Pflicht, die
finanziellen Opfer für die berufliche Ausbildung der
Rädchen nicht zu scheuen: Beherrschung eines Beru-
«s bedeutet Lebensfreud«, bedeutet Schutz vor wirt-
chaftlicher NA, bedeutet Verzicht auf bloß«

Versorgungsehe. Ziehen wir nun di« letzte Konsequenz aus
dem Beschluß des Basler Große«, Rates, denken wir
dieselbe Maßregel für alle Beruf« und in allen Kanonen

durchgeführt, können sogar Witwen und
Geschieden« nicht wieder in die Reihen ixr Vollerwer-
ienden eintreten, so bedeutet mit einem Schlag«
berufliche Ausbildung keine Sicherstellung fürs Leben

mehr; die Opfer für die Mäi chenausbildung werden
nicht »nehr gebraucht, und das ganze Elend der die
Heirat als Lebensstellung erwartenden Haustochter,
das man glücklich überwunden glaubt«, ist wieder da.

Frauenberuf ist dann nur noch «in Aussüllen der

Wàjahre mit möglichst geringen Opfern. Wir
erleben «in« Flucht nach den ungelernten Berufen:
Fabrikarbeiterin, Kinderfräulein, Reisebegleiter«»,
Gesellschafterin, verschämte Heimarbeiterin, die für
einen Hungerlohn schafft, wird die Losung. Niveau

Der Sonnenstrahk.
Am Seeufer, versteckt unter Blattgrün, badet

ein Sonnenstrahl. Schwimmt dahin, dorthin, gleite
über blau« Wellenrücken, taucht, schnellt wieder aus
wächst ins Licht. Rinnt ein sanft« Goldrogen, au
breiten Busch. Sitzt, wartet, lächelt. Wird zur
feinen, leuchtenden Schlange. Tänzelt scheu zu dir hin.
von dir weg, über dir, um dich. Kommt näh«, streift
deine Hand, gleitet in inniger Liebkosung darüber
Wandert in deinen Schoß, spinnt Heiligenschein um
dein Haupt, läßt deinem Mund sin Lächeln «blühn.
Das kam von weit her Aus der Seele Land. Wie
eine klein«, vergessene Blume hat es dort geschlafen
Nun neigte sich der Sonnenstrahl und hob es zum
Licht. Gertrud Bürai.

und Lohn der Frauenarbeit wird wieder stark zu
ihren Ungunst«» verschoben.

Lassen wir dagegen im Einzelfalle die berufliche
Weiterarbeit der Frau gelten, so kann sie in dem
gelernten Berufe, der ihren Fähigleite» und ihre?
Kraft angepaßt ist, beffeves leisten und kann sich für
di« Hausarbeit ein« Hilfe halten, der eben diese
Arbeit besser liegt. Damit ist unier Umstünden der
Hausfrau gedient, — denn es ist nicht einer jeden
gegeben, schwere körperliche Arbeit zu verrichten —
und gleichzeitig der bezahlten Hülse oder csiiem
Familienglied«, welche hierdurch den Unterhalt finde!?.
Schließlich dürste man wohl auch d-n Ehemann
mitentscheiden lassen, ob er mit der Führung seines
Haushaltes zufrieden ist; sogar im Z. G. B. entscheidet

er ja in letzter Instanz über die Berussansàug
seiner Frau, wenn nicht ein« ausgesprochene Notlage
besteht. Ein« Einmischung in die interne Arbeitsteilung

im kinderlose» Haushalt« oder in der Familie
mit erwachsenen Kindern, möchte ich also aufs
Entschiedenste ablehnen. Weder die Küche, noch die
Fußböden haben «in moralisches Anrecht auf
ausschließliche Besorgung durch die Ehefrau; so îvenig
als es dem Manne zum Vorwmf gemacht wird, wen»
«r für Gartenarbeit, für das Holzhacken, für das
Glasen der zerbrochenen Fenster fremde Kräfte
anstellt.

Endlich komme ich zum wichtigsten Punkte, zum
Mutterberuf. Hier möchte ich die Forderung an die
Eltern etwas weniger schroff fassen, als Herr Dr.
Briner, und sagen: Jedes Kind hat «in moralisches
Anrecht auf sorgfältige, liebevolle Pfleg« unter Ausficht

der Mutter. ES kann auch hier Fälle geben,
wo die alleinige Muttersürsorge höheren Interesse»
weiche» muß, wie ich noch zeigen werde. Es ist wohl
wahr, daß der Mutterberuf als Beruf gewertet wird,
aber vorderhand wird « nicht als solcher bezahlt.
Hierin scheint mir der Kernpunkt der Frage zu
liegen. Das Kind hat vor allem «in Anrecht auf kb-ns-
würdige Daseinsbedingungen, auf genügende Ernährung,

auf LedensfteMgkeit, auf Ausbildung in einem
Beruf, der ihm ein anständiges Dasein sichert. Oder
was hilft es dem unterernährten Kindchen, daß seine
Mutter nie von seiner Seite wich! Die wirtschaftliche

Bedrängnis ist einer der Gründe, warum die
Frau in den Beruf getrieben wird und häujig naä)
ihrer Verheiratung darin ausharrt. Und das „staatliche

Beispiel" des Lehrerinnenzölibats wird keine

einzige Arbeiterin in ihr Heim zurückführe», deren
Kinder nach Brot schreien. So lang« wir nicht eine
staatlich« Mutterrente einführen »der Familienzulagen

für den Hausvater gewähren, um den Lohnaus-
fall 'der Mutter zu decken, so lange haben wir i» der

heutige» wirtschaftlichen Not kein Recht, die Frau
moralisch oder gesetzlich zur Nerdienstlosigkeit zn
zwingen. Die Arbeitskonserenz in Washington hat
«s im Jahre 1913 deutlich gesagt, daß Mujterschasts-
schutz durch Arbeitsvexbot vor und nach der Niederkunft

ohne gleichzeitigen Lohnersatz eine halbe
Maßnahme, eine unerhörte Härte gegen die Frau
bedeute. Sie fordert von allen Staate», die dasArbeitZ-
vsrbot einführen, das Entrichte» einer Entschädigung,

„die genügt, um Mutter «nb îìà w- guten
hygienische» Verhältnisse» lebe» zu lasse».". Im
Augenblick, wo sich der Bund bemüht, diese Frage
durch Revision des KrankenversicherungsgesctzeZ zu lö-
e», sollte» nun die Mütter größerer Kind«
entschädigungslos von der Arbeit ausgeschlossen jverde»?

Wollen wir es anderseits der gebildeten Frau
verargen, wenn sie im Einverständnis mit ihrem
Ehemanne sucht, ihren Kindern ein sorgenfreieres
Familienleben zu erarbeiten? Wen» fle beispielsweise
hnen zuliebe eine gesündere Wohnung mit Garte»
mietet, die über die Erwerbsverhältnisse des Mannes
hinaus gehen würde! Wen» sie etwas für die berufliche

Ausbildung der Kinder — es braucht keineswegs

das Studium zu sein — erspart! Wen» sie

sich scheut, einen sicheren Beruf aufzugeben, im
Gedanken an die Zeiten, wo das Heranwachsen der Kinder

größere Kosten mit sich bringt, oder wo sie

vielleicht als Witwe wieder allein für deren Durchkommen

verantwortlich werden könnte? Ich betone also,
daß die strikte Ablehnung der Berufsarbeit durch eine
Mutter nur unter der Bedingung gleichzeitiger
wirtschaftlicher Garantie für ihren und ihrer Kinder
Unterhalt anerkannt werden kann. Hier muß ma» dc»

Hebel ansetzen, nicht beim Arbeitsverbot.
Ich prüfe zum Schluß die Frage der verheirateten

Lehrerin, die ja der Ausgangspunkt der

Diskussion gewesen ist. Dies« Beruf scheint mir nun
allerdings der letzt« zu sein, bei welchem staatliches

Eintreten für den Kinderschutz am Platz« ist. Warum

Zwei Schriften aus dem Aotapfelverlag.
Flugschriften der Quelle.

Ms erste von einer unter diesem Nan«» «
scheinenden Sammlung von Schriften ist beim R ot-
apfel-Verlag (Erlenbach-Zürich) ein Heft her
ausgekomnre», betitelt: „Die Erlösung durch die

Liebe", von Leouhard Ragaz. Di« àhrift
führt hin zu den Quellen, nicht mrr unserer heuti
gen politischen, sozialen und religiösen Not, sondern

vor allem zu der Quelle der Erlösung aus dieser

Not, die einzig in der Lieb« gefunden werden kann

Freilich nicht in einer Liebe, wie sie abgegriffenes,
versuchtes Allgemeingut geworden ist, ohne Kraft
und Kampfesmut, ja ohne sittliche Wahrheit und
Unbedingtheit, sondern m d« heiligen, herben Lieb«,
deren Feuer und bindende Kraft uns so schmerzlich

mangelt. Daß diese Liebe in «llen unsern Lehens

beziehungen fehlt, hat uns tu die furchtbare Not
gebracht; denn wo sie nicht ist, stellt sich der umgekehrte

Drang ein, die Leere zu füllen. Die unerlöste Liebe

bricht sich in Begehrlichkeit, in Herrschsucht und Ge-

waltstreben Bahn, der Mangel an wahrer Gemeinschaft

zwischen den Mensche», den Klassen und Völkern

schafft verkehrte Bindungen und Abhängigkeiten,
und am Ende dies« Irrweg« stehen: auf politischem
Gebiete der Krieg, auf sozialem die Armut, das Last«

und Verbrechen, und dahinter Revolutionen, die

nicht «lösen können. Erlösung wird nur von einer
kommen, die aus der Liebe strömt, die «ine Ueber-

bietung auch des Rechtes und d« Gerechtigkeit ist.

Denn wo das Recht ohn« sie auftritt, «starrt «S zum

Gesetz, neigt es zum Gericht; wir sehen seine

verhängnisvollen Wirkungen in der Politik heute deutlich

genug und kennen feine Ohnmacht auf sozialem

Gebiet. Es kann erst wirklich zum Heil werden

durch das Watten einer Liebe, die „des Gesetzes

Erfüllung" ist. Damit ist auch gesagt, wo die Quelle

dieser Li-be liegt. Richt in ein« „Religion", die

durch Recht und Gesetz zum Dogma entartet ist.Dic
Lieb« quillt gerade aus dem Gegenteil einer solchen

Religion: aus der freien und vollen Hingabe an

ott, der die Liebe ist, an seine Sache, die

das Bruderreich d« Menschen will. „Durch die

Lieb« Gottes sind wir erlöst, nicht durch unser«

Gerechtigkeit! Die Liebe hat d-n Fluch der Welt

getilgt, nicht das Gesetz."

Schön« und tiefer als durch diese Schrift von

Ragaz hätte der Verlag seine „Flugschriften der

Quelle" gar nicht einleiten können, deren Sinn und

Aufgabe es ja sein soll, im Geist« dieser Liebe und

in ihrer praktischen Nachfolge mitzuarbeiten au d«

Erlösung unser« Zeit ausihrer vielgestaltigen Not!

-"Möge dies« Schrift*), wie auch ihre Nachfolgerinnen,

in weite Kreise dringen und gehört werden

als Lock- und Mahnruf, der zur Quelle führen

möcht«! ^
*) Sie ist zum Preise von 90 Rv. beim Rot-

apfel-Veà. Erlenbach, zu beziehe».

„Reue Wege". Wir möchten unsere Leserinnen

nachdrücklich auf diese „Blätter für religiöse Aà
hinweisen, die von Leonhard R a g a z und Pfarrer
Robert L « i e u ne herausgegeben werden, -ne ve-



könnt« das staatlich: Beispiel nicht mit dem Arbelts-
v-rbot für verheiratete Telephonistinnen oder

Telegraphistinnen beginnen? .Der Lehrerveruf hat von

allen die kürzeste Arbeitszeit außerhalb des Hauses.

Vom 7. Jahre an werden die Kinder die Mutter nicht

mehr entbehren, weit sie zu den gleichen Stunden wie

fi« fortgehen und heimkehren; in den Ferien kann die

Mutkr ihren Kindern ganz leben. Endlich glauben

wir «S dem Bildungsgrade der Mutter zutrauen zu

dürfen, daß sie ihr« Kinder nicht verwahrlost herumlaufen

läßt; die mir bekannt gewordenen Beispiele

verheirateter Lehrerinnen weisen fröhliche, gut

erzogene Kinder auf, die nichts weniger als liebes

hungrig aussehen. Durch die Uebergabe der Kinder
Pflege an Drittpersonen »verdcn oftmals überflüssige

Existenzen noch zu nützlichen frohen Menschen. Man
gestatte mir einige Beispiele anzuführen: Eine
Lehren«, die mit Begeisterung und Geschick ihren Beruf
ausübt, hat «ine hauswirtschaftlich sehr tüchtig«

Schwester. Ein Mann liebt — leider die Lehrerin

statt der Schwester, und heiratet nach seinem

Herzen. Die Frau schafft der Schwester Arbeit und

Unterhalt, indem fie ihr den Haushalt und die

Pflege ihrer drei Kinder in ihrer Abwesenheit überläßt.

Resultat: sechs zufrieden« Menschen. — Eine

Lehrerin arbeitet, um sich und ihre Mutter zu erhalten.

Si« heiratet, aber das Einkommen des Mannes
wäre für die Mutter nicht ausreichend. Die Frau
beholt ihr« Stelle, ihre Mutter versorgt das Hauswesen

und Pflegt als glückliche Großmutter die beide»

Kleine», so lange die Tochter fort ist: fünf glücklich«

Menschen. Die Beispiel« ließen sich mehren. Wollen
wir über alle diese Frauen den Stab brechen und
sagen, daß fie entartete, pflichtvergessen« Mütter sind?

Ich gebe gerne zu, daß dies Ausnahmefälle find,
aber das Arbeitsverbot trifft eben gerade die
Ausnahmen, weil der weitaus größte Teil der Lehrerinnen

mit der Heirat den Beruf aufgibt. Beweis ist
dl« niedere Zahl der verheirateten Lehrerinnen in
Basel und Zürich.

Zusaminenfassend möchte ich betonen, daß die

Ausübung eines Berufes durch die Ehefrau keinesfalls

die Norm oder d!« Regel bilde» sollte. Es gibt
aber Einzelfälle, in denen ein höheres Interesse sie

erfordert. Deshalb ist es «ine Härte durch gesetzliche

Maßnahmen gegen solche Frauen ti'nzuschreijei:, die
den Hausfrauenberuf durch «inen andern Beruf
vertauschen (der. Vergleich mit dem Manne, der auch

zwei Berufe nicht ausb üben darf, ist unzutreffend).
Wie erreichen wir es nun, daß die Frau wirklich nur
in den Ausnahmefällen den Beruf, den ihr die Ehe
auferlegt, der Erwerbsarbeit opfert und in der Regel

in Pflege und Erziehung der eigenen Kinder ihr
LebcnSglück sucht?

1. Durch finanzielle Entlastung der Familien
Wutterrente, Kinderzulagen oder Steuerabzüge).

2. Durch Wotbereitung aller Mädchen für den

Hausfrauen- und Muttcrberuf, was den Wert und
d>« Bedeutung dieser Arbeit wirksam heben würde.

3. Durch Schärfung des Gewissens jeder Frau
in der Schule, in der Fortbildungsschule, im
Vereinsleben, in der Jugendfürsorge, in der Oeffintlich-
ifiih damit fie sich der hohen Verantwortung für ihre
Kinder bewußt wird unld Dank und Freuds empfindet,

ihnen die Mutter, sein zu dürfen.
Nur diese Gefundung der Auffassung von innen

heraus wird dem Heim und der Familie ihre hohe

Bedeutung zurückgeben und die Frau aus freier
Wahl darin aufgehen lassen« A. Leuch,

Gerechtigkeit, sich an ihre konservativen Vorurteile zu
halten lieben und daß wir Frauen es immer noch

nicht verstanden haben, den uns gebührenden Platz
im öffentlichen Leben uns zu sichern; wir haben dazu
noch viel zu tun; mögen den» diese Wahlen ein neuer
Ant' ^b zu u»'e"ec Arbeit der Selb', -rauptung sein.

M. M.

Zu den Lehrerwahle« in Zürich.
Am 19. Februar 1922 fanden in Zürich die Bc-

stätigungswahlen der Lehrerschaft statt. ES ist
geradezu betrübend, die Wahlergebnisse der Stadt vor
sich zu sehen. Alle Lehrerinnen haben ausnahmslos

«ine viel höher« Zahl „Nein", meist das
Doppelte, das Dreifache und noch mehr) als ihre männlichen

Kollegen. Und doch weiß man allgemein, daß

sie nicht dermaßen weniger taugen in ihrer
Amtsführung, im Gegenteil. Es handelt sich also hier
un» ein« offensichtlich prinzipielle Ungerechtigkeit dem

weiblichen Geschlechte gegenüber. Wo ist denn, bei

diesen Wahlen die Berücksichtigung des „weiblichen
mütterlichen Wesens", dessen so hoher Wert für die

Erziehung an den Elternabenden her Schulen immer,

wieder hervorgehoben wird?
Vermute man die Gründe für dieses

Wahlergebnis hier oder dort, erschütternde Tatsache ist,
daß die Zürcher Stimmberechtigten «her als an die

ginnen ihren 16. Jahrgang mit einem Heft, das den

Geist und die Ziele dieser Zeitschrist deutlich
widerspiegelt. Sehnsucht und Streben nach wahrer menschlicher

Gemeinschaft im Gegenfatz zu unseren heutigen,
von Sehnsucht zersetzten und zerrissenen.
Lebensieziehungen drückt «in Aufsatz Emil Ronigers aus;
»Mb Dora Staudinger sucht zu zeigen, welche praktische

Auswickung dies Streben schon heut« in der
Genossenschaftsbewegung finden könnte und suchen

sollte. Woher dabei die letzte Orientierung kommen,
di« eigentliche Kraftquelle fließen muß, spricht Le-
jeunes Artikel „Zum Jahresanfang" aus, der so

«cht eigentlich auf das Zentrum des Hoffens, Glaubens

und Wollen? hinweist, dem die „Neuen Wege"
dienen. Wie sich im Lichte solchen Hoffens und
Arbeiten» die Weltereigniss« darstellen, zeigen die

Betrachtungen „Zur Weltlage" von Ragaz, die in «ine

politisch« Perspektive hinaufheben, wie man si« nicht
leicht gewöhnt ist.

Wenn schließlich Ragaz in diesem Heft der

„Reuen Wege" «ine groß angelegte Auseinandersetzung

mit der Theosophie fund Anthroposophie)
beginnt, die in großer Klarheit zunächst in das Wesen

dieser Gedankenwelt einführt, so werden ihn» das

heute viel« Leser ganz besonders danken, denn es gibt
wohl kaum «inen Menschen, der sich nicht in irgend
«tn«r Weife hier auseinandersetzen müßte. Und wenn

auch niemand blindlings folgen kann und darf, so

geigt doch schon die Ueberschrift der Ragazschen
Aufsatzreihe „Theosophi« oder Reich Gottes?", daß man
«S hier mit reinster und höchster Orientierung zu tun
hat. So werden viele gewiß nach dieser Zeitschrift
preisen, die durch den Rotapfilverlag (Erlenbach,
Zürich) zum Jahresabonnement von Fr. 19.— zu
beziehen ist; Einzelhefte kosten 1 Fr. St.

SGalverAcheMtg.
Von Mme. M. Gourd.

Am 27. Februar trat in Bern die «idaenös-
l>« Expertenkommission für di« Revision des
.ankenversicherunqsgesetzes zusammen. Wie

elannt. hat die Kommission di« Frage nach dem
(gemeinen Obligatorium der Krankenversiche-
mq sowie die Ausdehnung der Mutterschafts-

lerstcherunq nach den Beschlüssen der Washingtoner

Konferenz zu prüfe». Der Expertenkommission

aehören unter 49 Mitgliedern an als
Vertreterinnen des Bundes schwel,. Frauenverein«

Frau I. I. Gourd a«L Genf und Frau
Dr. Leuch aus Bern, als Vertreterin deS
schweizerischen Hebammenvereins Frl. Baumgartner
in Bern. Frau Dr. Leuch hat uns zugesagt,
unsere Lefirschast über den Gang der Verhandlungen

zu orientieren. Ms Grundlage zu den
wichtigen Fragen bringen wir hier in der Ueber-
setzung das Referat von Mm«. Gourd über
Sozialversicherung. das sie auf dem zweiten
schweizerischen Kongreß für Fraueninteressen gehalten
hat. D. Red.
Schon der Name „Die Sozialversicherung"

erweckt di« Vorstellung eines großartigen Gebäudes,
dessen Ausbau wir der wachsenden demokratischen

Strömung, dein bestimmteren Begriff der gegenseitigen

Kollektivpflicht verdanken, unter dessen Dach all«
diejenigen, denen harte Schicksalsschläge drohen, wie:
Krankheiten, Arbeitslosigkeit, sorgenvolle Mutterschaft,

frühzeitige Invalidität, hilfloses Alter, «ine

Zuflucht finden, zu der sie selbst beigetragen haben.
Das System der Sozialversicherung, auf dem Prinzip

der Gegenseitigkeit beruhend, gleicht einem
herrlichen, gut ausgeglichenen Bau.

^
Seine Grundlagen

müssen tief genug in das Volksbewußtsein
eingepflanzt werden, damit das gewichtige Dach, das der

großen solidarischen Familie Schutz bieten soll, darauf

ruhen kann. Ich lebe der Hoffnung, daß, wenn
das Gebäude errichtet ist, dies in der sozialen Frage
einen großen Schritt vorwärts bedeuten wird.

Sehr wichtig ist es zum vornherein, den großen

moralischen Wert zu betonen, der dem Begriff
Versicherung in» Vergleich zu den» der Unterstützung
eigen ist. Sollten wir nicht über die unzählichen
Anstalten hinaus, die in unserem Lands den vom
Leben schwer Betroffenen Hilfe bringen, eine

gegenseitige Hilf« anstreben, welche jen« in
Zukunft mit dem gleichen wohltätigen Ergebnis
ersetzte, das persönliche Ehrgefühl weckte, wo es
verschwunden zu sein scheint, und es bewahrte, wo «s
noch besteht? Wer kann auf die Zukunft bauen,
besonders in unserer ungewissen, sorgenvollen Zeit?
Stellen Sie sich zum Beispiel vor, welche Beruhigung
«s einer erkrankten Familienmutter brächte, wenn sie

nicht nur der unentgeltlichen Pflege sicher wäre,
sondern außerdem noch eine Arbeitslosenentschädigung
zu erwarten hätte, und zwar »»ach «inen» von ihr
selbst durch regelmäßige eingezahlte kleine Beiträge
erworbenem Rechte, nicht als Antwort auf einen

Hilferuf an die Wohltätigkeit, nicht als ein stets

demütigendes Almosen. Vergegenwärtigen Sie sich,

mit welch wohltuender Ruhe diese Familienmutter
einer neuen Schwangerschaft entgegensehen wird,
wen» sie sich sagen kann, daß dieselben Vorteile ihr
durch Gegenseitigkeit zu Gebote stehen. Denken Sie
schließlich an den Hoffnungsstrahl, der ihre Sorge
erhellen würde, wenn sie bei dem geringsten Unwohlsein

ihres zarten Säuglings den unentgeltliche» Rat
des Arztes einholen könnte.

Der Anfang zur, Errichtung des Baues der

Sozialversicherung in der Schweiz ist gemacht: wir
haben an seiner Vollendung zu arbeiten. Deshalb »st

«s nötig zu wissen, was bisher schon erreicht wurde,
und dann die erfolgreichste Art ins Auge zu fassen,

um unsere Anstrengungen zielbewußt darauf zu richten.

Da ich mir Grenzen in diesem ausgedehnten
Gebiete ziehen miß, werde ich hier nur über die

Zweige der Sozialversicherung reden, welche ganz
besonders die Frauen angehen.

Ebenso wie ihren Männern, Vätern, Söhnen
und Brüdern drohen ihnen Krankheiten und Unfälle,
sind sie der Arbeitslosigkeit, Invalidität und dem Alter

ausgesetzt. Außerdem sind sie durch die edle

Pflicht der Mutter mit besondern Mühsalen, Anstrengungen

und Leiden belastet, die ihnen die Vorzüge
lber Versichemmg noch unentbehrlicher machen.

Hier wird eine weitere Begrenzung dieser Arbeit
stattfinden müssen: Zeit und Kompetenz fehlen à,
um alle erwähnten Zweige der Sozialversicherung
behandeln zu können, denn jeder einzelne verdient
»in Sonderstudium. Ich ziehe vor, etwas eingehender

nur die Krankenversicherung unter Einschluß der

Mutterschaftsversicherung, die Kinder- und Schüler-
Versicherung, welche Frauen und Mütter besonders

interessieren, zu behandeln, ferner die auf diesen
Gebieten seit dem ersten Kongreß für Frauenintercssen
des Jahres 1896 erzielten Fortschritt«; schließlich

möcht« ich dem Wunsche Ausdruck geben, daß ei»
anderer großer Fortschritt, dem «ine große Schar
arbeitender Frauen, zermürbt und ohne Hilfsquellen,
in angstvoller Sorge entgegenwartet, sich erfüllen
möge: die Einführung der Alters- und
Invalidenversicherung. (Und die Witwenversicherung? D. Red.)

Was bestand vor 25 Jahren an Versicherung

für die Frauen? Ein Bericht des Herrn Großrat
Steiner aus Neuenburg am Kongreß in Genf gibt
uns hierüber Aufschluß. Die beste Versicherung für
die Frau bei Verlassenheit in Krankheitsfälle»,
Unfällen, Arbeitslosigkeit oder im Alter ist seiner Ansicht

»ach immer oder sollte es sein: die Heirat. Um

den jungen Leuten die Gründung eines Hausstandes

zu erleichtern, befürwortete er die Errichtung von

Ausstattungskassen, bestehend aus freiwilligen
Gaben. aus regelmäßigen Beiträgen der Eltern, die

ihren Töchtern die Wohltaten dieser Institution
zugänglich machen sollten, und aus staatlichen
Subventionen. Für jene Frauen aber, die trotz der

Musstattungskasfin nicht heiraten würden, verwitwet

oder verlassen wären, hätte Herr Steiner ein«
obligatorische, auf Gegenseitigkeit beruhende Versicherung

gewünscht. Was unsere Aufmerksamkeit besonders

aus diesen Vorschlag lenkt, ist das Gewicht, das
der Berichterstatter darauf legt, daß die Frauen in
voller Gleichberechtigung wie die Männer
zu den gemeinsamen Kassen zugelassen werden,
außerdem wird der Begriff des Obligatoriums hiermit
in die Diskussion des ersten schweizerischen Kongresses

für Fraueninteressen «ingeführt.
Einige Jahre zuvor, schon seit 1885, beschäftigte

man sich im Bundesrat mit der großen Frag«
der Sozialversicherung. 1899 ergab «ine Umfrage
den Wunsch nach der Einführung einer obligatorischen

Kranken- und Unfallversicherung, und im
selben Jahre noch würd« Artikel 34bis der Verfassung,
welcher lautet: „Der Bund wird auf dem Wege der
Gesetzgebung die Kranken- und Unfallversicherung,
einrichten, unter Berücksichtigung der bestehenden
Krankenkassen; er kann den Beitritt allgemein oder

für einzelne Bevölkerungsklassen obligatorisch
erklären," vom Volk angenommen. 1891 wurde Herr
Forrer, damals noch Nationalrat, beauftragt, einen

Gesetzesentwurf auszuarbeiten, der die Ausführung
des Artikels 34bis ermöglichen sollte. Derselbe sieht
die obligatorische Kranken- und Mutterschaftsversicherung

vor. Zuerst einer Expertenkommission, hierauf
dein Bundesrat unterbreitet, wurde dies« 1899
angenommen. Am 29. Mai 1990 wurde dieses Gesetz

jedoch mit großem Mehr voin Volke verworfen.
Allerdings richtete sich die negative Abstimmung

nicht gegen die Jde« der Versicherung, sondern gegen
die Forin, in tvelche sie gekleidet war. Anfang 1904
wurde das Departement des Innern beauftragt,
einen neuen Gesetzesentwurf vorzubereiten, und hier
beginnt die lange, ausdauernde und mutige Arbeit
einer Keinen Gruppe von Frauen, an deren Spitze
sich Frau Pieczyns^ die unermüdliche Vorkämpferin

der Versicherung für Frauen, und Frau Leoine
Steck-Brodbeck stellen, um alle Frauen der Vorteile,
die das in Vorbereitung begriffen« Gesetz ihnen bringen

könnte, teilhaftig werden zu lassen. Von dem

Bunde schweizerischer Frauenvereine wurde eine

Kommission eingesetzt, deren Präsidentin Frau
Piezynàa war. Frau Steck als Sekretärin erhielt
den Auftrag, die Versicherung für Wöchnerinnen,
und die den Frauen zugebilligten Rechte in den

schon bestehenden Kassen auf Gegenseitigkeit zu prüfen.

Welch traurige Feststellungen: nur eine kleine

Anzahl von Kassen ließ die Frauen zu; alle weigerten

sich, ein« Niederkunft einer Krankheit gleichzustellen.

„Die Beteiligung der Frauen wäre viel zu

belastend, hieß es, da das Verhältnis der

Krankheitsfälle zwischen Männern und Frauen sich ungefähr

wie 3 zu 4 verteilt. Sollte die Niederkunft
inbegriffin sein, würde es noch viel schlimmer
werden!" Also mußte, wenn die Versicherung bei
Aufnahme der Frauen aus eigenen Hilfsquellen nicht
bestehen konnte, ein anderer Ausweg gesucht werden.
Der Staat sollt« um Subventionen an diejenigen
Kassen angegangen werden, welche gewillt wären,
Frauen aufzunehmen, wodurch das ins Schwanken
gebrachte Gleichgewicht wieder hergestellt werden
könnte. Im Namen von 13,999 Mitgliedern- richtete
der Bund schweizerischer Frauenvereine ein Gesuch

an den Bundesrat, welches lautete: „Der Bund
wird den Bedingungen, von denen seine Beihilfe
sür die Krankenkassen abhängt, folgende hinzufügen:

1. Die Zulassung weiblicher Mitglieder zu gleichen

Bedingungen wie di« männlichen;
2. Die Zulassung von Wöchnerinnen mit der

Ausicherung «iner Entschädigung, die den Vorschriften

des Fabrikgesetzes von 1877 über die Schonzeit
entspricht."

Erinnern wir daran, daß dieses Gesetz, im Art.
69 vo» der Arbeiterin eine Arbeitsunterbrechung von
6. auf Wunsch 3 Wochen nach der Niederkunft,
fordert. Beinerkt sei beiläufig, daß der Schweiz die

Ehre zukommt, als erstes Là in seiner Gesetzgebung

-den Grundsatz des Arbeitsverbvtes für
Wöchnerinnen ausgenommen zu haben. Leider hatte die

Verwerfung der Lex Forrer, welche, wie schon

gesagt, auch die obligatorische Versicherung für
Wöchnerinnen vorsah, diesem Artikel des Fabrikgesetzes

seinen praktischen Wert entzogen. Die Wöchnerin
war wohl zwangstveise arbeitslos, aber nicht auch

zwangsweise versichert, und da übrigens kein« Kasse

bereit war fie aufzunehmen oder «ine Niederkunft als
Krankheit zu betrachten, geriet sie und ihr Säugling
in Not gerade zu einer Zeit, wo sich die Ausgaben
vermehrten. Welches ist die verhängnisvolle Folge?
Da ihr auf K Wochen die Fabrikarbeit verboten ist,
sucht die verdienstlos« Wöchnerin andere Arbeit, die

wegen Mangel an Kontrolle oft viel beschwerlicher

ist. Die Bericht« d«r Inspektoren lassen in dieser

Beziehung nichts an Deutlichkeit zu wünschen übrig.
Die Gesuch« um Erlaubnis, die Arbeit früher wieder

aufnehmen zu dürfen, sind manchmal die Folge
bitterer Not. Wer hat nicht oft davon gehört, daß

kaum genesene Wöchnerinnen schon mit harter
Arbeit beschäftigt waren, von der dringenden Notwendigkeit

getrieben, das tägliche Brot zu verdienen.

Möcht- man nicht mit jener französischen

Frauenrechtlerin ausrufen: „Diese dem Schutz« der Frau
dienen sollenden Gesetz« sind viel eher Gesetze der

Unterdrückung!"
So lange der den Wöchnerinnen die Arbeit

verbietende Artikel 69 des Fabrikgesetzes nicht

als Ergänzung die Ausicherung einer Unterstützung

während der 6 bis 8 Wochen obligärischen
Arbeitslosigkeit erhielt, konnte behauptet werd«»», daß

die ausgezeichneten Absichten des Gesetzgebers in den

meisten Fällen erfolglos blieben.
Der zweite Antrag des Bundes schweizerischer

Grauenvereintz war also von größter Wichtigkeit,

und die angstvolle Spannung der Jnitiantinnen
vor den Verhandlungen war nur zu begreiflich. Dies

um so mehr, „als sie wußte», welchen Zufällen im

Verlauf der parlamentarischen Verhandlungen der

Wortlaut der Gesetze ausgesetzt ist, von denen Wohl

und Wehe einer Gruppe von Bürgern abhängt, die

ihre eigenen Interessen nicht selbst verfechten können.

„Wie oft (ich führ« Frau Piezyenska an)

empfand«» wir bitterlich im Laufe dieser Arbeiten,

den Mangel an direktem Vertretungsrecht, das heißt

das Stimmrecht, das wir stets von neuem fordern.
Die Frauen, die noch an der großen Bedeutung dieses

Vertretungsrechtes zweifeln, sollten in d-r sozialen

Arbeit tätig sein: Bevor 6 Monate verflossen
find, werden fie überzeugt sein!" Sind dies: Worte
nicht jetzt noch von brennender Aktualität?

Es folgten lange Monate, um nicht zu sagen
lange Jahre geduldiger Erwartung. Die Kommis-
flon des Bundes der Frauenvereine arbeitete daran
ihre Tätigkeit und ihre Hoffnung«» durch Wort und
Schrift bekannt zu machen. 1906 hatt« sie die Genugtuung.

vo» der Botschaft des Bundesrates Kenntnis
zu nehmen, di« die Notwendigkeit der Versicherung
sür die Frauen und der Gleichstellung der Niederkunft

mit einer Krankheit bestätigte. Si« fuhr in
ihren Versuchen fort, die zu oft gleichgültigen
Frauen für ihre eigen« Sache zu interessieren und
richtete im Jahr 1911 am Vorabend der Abstimmung
über das Gesetz «inen warmherzigen Aufruf an die
Frauen, sie möchten in ihren Kreisen den größtmöglichen

Einfluß ausüben, um ihin zum Sieg zu
verhelfen. Alle diese mutigen Anstrengungen erhielten
ihre verdient« Belohnung: Das Bundesg-setz betreffend

die Versicherungen erreichte den Hafen; am 13.
Juni 1911 von der Bundesversammlung, am 14.
Februar 1912 vom Volke mit einer Mehrheit von
46,099 Stimmen angenommen, bestätigte es in den
Artikeln K und 14 die beide» großen Fortschritte,
um deren Erreichung die Kommission des Bundes
schweizerischer Frauenv-reine sich bemüht hatte: die
Gleichberechtigung der Geschlechter und die Erklärung

der Niederkunft als Krankheit. Außerdem
wurde jeder Mutter, die ihr Kind 19 Wochen lang
stillt, «in« Prämie von 29 Fr. gewährt.

Nun das Gesetz angenommen war, galt «s, ihm
Verständnis zu verschaffen, es mußte die Aufmerksamkeit

der daran Beteiligten auf sein« Vorzüge
gelenkt, und die gleichgültige Trägheit der Frauen, die
davon Nutzen haben sollten, aufgerüttelt werden. Um
dieses Ziel zu erreichen, wurde eine ausgezeichnete
Broschüre von Frau Piezyenska (ihrem Namen
begegnet man fortwährend in dieser Frage) unter der
Leitung des Bundes der schweizerischen Frauenvereine

veröffentlicht und verbreitet. „Dank ihrer
Initiative wurden kantonale Kommissionen durch
die „Unions des Femmes" und Frauenzentralen der
Kanton« Waadt, Genf, Zürich, Bern usw. eingesetzt,
um die Verbreitungsarbeit an d!« Hand Zu nehmen,
die zur Förderung des Versicherungsbegriffs in
weibliche» Kreisen nötig war, weil diese oft den»

weitherzigen Solidaritätsgefühl verschlossen, ja sogar
widerwillig gegenüberstanden. Beiläufig sei

erwähnt, daß dies« Arbeit nicht fruchtlos blieb. Die
Gerechtigkeit verlangt, hinzuzufügen, daß die Gründung

von neuen Gegenseitigkeitskassen oder von
Filialen der großen Kassen an vielen Orte» das
Anwachsen der Zahl der weiblichen Mitglieder sehr
erleichtert hat. Der Bericht des eidgenössischen Amtes

sür Sozialversicherung vom Fahre 1929 gibt
257,963 Frauen an, die am 31. Dez. 1919 in der
Schweiz versichert waren. Die Unterstützungsgelder
des Bundes für Wöchnerinnen sind auf 211,899 Fr.
gestiegen, die Stillprämien auf 36,999 Fr. Wir sind
ein gut Stück Weges vorwärts gekommen, seit das
Gesetz 1914 in Kraft trat! (Schluß folgt.)

-0—
Schweiz. Monatsblatt für Schwerhörige. — So

benennt sich ein bereits im 6. Jahrgang stehendes
Organ, welches die Interessen des „Bundes
schweizerischer Schwerhürigenäreine" und zahlreicher
einzelner Schwerhöriger zu Stadt und Land vertritt
Wenn man bedenkt, daß laut ärztlichen Feststellungen

in der Schweiz ca. ein Prozent der Bevölkerung,
d. h. ca. 49,999 Personen, an Schwerhörigkeit
mittleren bis hohen Grades leiden, sind di« vielgestaltigen

Aufgaben und die Daseinsberechtigung des
genannten Blattes wohl ohne weiteres dargetan. Spc-
zialärzte und Pädagogen, Guthörend« und Schwerhörende

aus allen Schichten der Bevölkerung sind
Mitarbeiter der Redaktion (die sich m Bern, Thunstraße

8, befindet). Das Blatt leistet Aufklärungsarbeit

auf mancherlei Gebieten; u. a. für zweckmäßig«
Schulung und Berufsausbildung der fchtverhörigen
Jugend, Bekämpfung schwindelhaster Anpreisng von
Heilmitteln und Apparaten, Förderung >des Absehens
vom Mund usw. Es will aber vor alten» auch bei
seinen durch ihr Leiden oft etwas vereinsamten und
stets in eine Sonderstellung verfitzten schwerhörigen
Abonnenten ein Hausfreund werden, der Anregung
und Rat bringt und gangbare Wege für den

erschwerten Daseinskampf weist.
Mancher Schwerhörig« wird den Hinweis auf

dieses, seine besondern Bedürfnisse berücksichtigende

Blatt dankbar begrüßen. Bestellungen
(Jahresabonnement Fr. 3.—) find zu richten an die Expedition

des „Schweiz. Monatsblatt für Schwerhörige",
Bern.

Redaktton: Fraueninteressen und Allgemeines: Helene
David, St. Gallen, Tellstraße 19.

Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Depotstraße 14.
Ausland: Elisabeth Flühmann. Aara«, Zelqltstraße ä
(Interimistisch).

Sevilletoii: Dr. Emmi L. Biihler, Aarau, Zeiglistraße S2.
Echrtkttettunai Frau Helene David

Rellame-Marken Katalog der A. G. Chocolat
Tobler. Dieses originelle Sammelalbum, bestehend

aus 109 Serien zu 12 Macken, die durch zehn hübsch

ausgestattet« Kataloge erklärt werden, sollte vor allem
unsere Jugend interessieren, deren Sammeltrieb im
Leben Wurzel schlagen möchte. Die in den Choko-

lat-Paketen von 59 Gramm enthaltenen künstlerischen

Reklamemarken lassen sich auf alle Lebensgebiete
einordnen, so daß mit der Zeit «ine vielseitige Minia-
tursammlung entsteht, die anderseits durch großzügige

Zukunftsprobleme auch reifere Geister anzuregen

vermag. S. B.
Das Einsührungsbuch „Wie die Chokolade

entsteht", sowie Band 1 und 2 der Tobler-Reklame-

Markenkatalogo sind erschienen und stehen den

Sammlern der TMer-Mâme-Maà zur Verfügung.

Verlange» Sie die Bezugsbedingungen für
dies« Bücher bei der Aktiengesellschaft Chokolat

Tobler, Bern.



Ankî liks àîîllAîîêk ^û!ifUg6>5MlîîkI ist àsr eàw?ob1sr-(!aeao — in?àwll mit âvr Llsiploiydv — nietit
nur seines biUiAsn Kreises xveZen, sonàsrn sued vveZev àsn köstiiekon Mkrswkkea, ciie jedermann mit jedem
?akst des eektsn l'vdier-Oaeao — in ?àten mit der Lisiplembs — ieieìit ziussänZlieti sind und gemessen
kann, I4ur eedt in ?àten mit der Lleiplvmbe von:

100 Qramm 30 Lts.
200 (?rsmm 60 Lts.

?reis per?skst:
400 (Zramm ?r. 1.20
1 «A. ?r. 3.—

i»t «»»«boi-tr-oA'«» /Ä>»

«I»ck n«olk de»!

kM.kk.Z.N.VlßM.I.AUHlä

Privat « Vvedsàule blâmer
Witikouerstr. S3 — àies 7 — rvivpbo» ». 2S.V2

àm It). bUlri dvgiuwt à »euer 480

Koek-Kurs
Gute Schule. Sörgfäl. Erziehung. StärkendesKlima. Prosp.

oMMMW« »M
ftte Frauen und Töchter. 560

Berusskurse fiir diplomierte Gärtnerinnen,
Gartenbaulehrerinnen, Wirtschafterinnenkurse, 7 monatliche Sommerkurse.

Kurzfristige SpezialKurse, Hospitantinnen. Beginn
der Kurse Mitte März. Prospekte. Hedwig Michel.

WMtM Wm I»ll« là— Vsgrüudot 1890. —
Loginu weiterer Kurse: 1. dlärc und 2. HprU. Lost»
LeieZenbeit, bei Isiobt tassiivbor dletbodo die vlw-
kavde, bürgerUebe und keine Küvkv nebst Stisspeisen
izrüncllieb cu erlernen, pamilisrilebsri. Prospekte.
554 Krau blovk-Wel»».
Kür erbobrvgsbsdürktigo aogeueiuner àtoutdalt. Nute

Verpflegung. Äässigo preise.

SlWWM WWllllWsUl!
Levzburg.

Beginn des 6-mvuatlichen Sommerkurses am 18. April.
Anmeldungen bis Mitte März. Prospekte durch

Die Vorsteherin.

Schülerheim Oelwil a. S. (Zürich).
Untere Mittelschule für Knaben und Mädchen von

12—16 Jahren. Bewährte Vorbereitung auf die Kantous-
und andere höhere Schulen. Kleine Schtilerzahl (Maximum
12 Interne). Fähigkeitsklassen. Handarbett und Sport.
Familiäres Leben. Schöne Lage. Mäßiger Preis. Prospekt
und Referenzen durch die Leitung Dr. pttll. Wilh. und
vr. MI. Clara Keller-Hlirlimann. 92

SennrM«
^ ^ ' 498

^c»cîcz^i»«svk^cz »oo ». n. «.
Lost viugerivbtetv Souusn», Wasser- n. vititkuranstalt.
Krkolgrvivbe Lvdaudi.v. Hdvruvvrkalkuug, Kiobt,kdeu-
àtismus, Llàrmut, Korvon-, «erc-, Kisren-, Vor-
dnuuugs- u. 2uekerkr»nkb., Rüolcständv v. Klippe eto.

va» ganse.lakr okkva
U. prosp. Ivancelsvw-Vrauer. vr. med. v. Segesser

»I« M

N ldIMMWl Z
Lausvirtsodattlieb-pädagogisobeLilduugsstktto.
a) ^llgsinvlnvr Kursus« Inàiebuug.Laus»

wirtsvbakt, Koebeu, Laudkvrttgkvit ete.
(Lauer 5 klouate).

b) Kindvrgîirtuvrlnnvnìrursus « blit bs
bvrdUob vnerkauator Hbseiàssprtìkuug.
(Lauer 1 öabr.) 532

Legion dos Semesters 20. Hprii 1922.

Hauptwil.
5)auswirtschafUiche Ausbildung erwachsener Töchter

aller Stände in sämtlichen Zweigen des bürgerlichen Haus
Haltes. Gesundheitslehre, Fortbildungsfächer, Gartenbau
Kurs. Gesang. Fünfmonatliche Kurse. Kursgeld Fr. 400
fiir Thurgauertnnen, Fr. 450 für außerkantonale Töchter.
Beginn des Sommerkurses Ende April 1922. Große,
schöne Räume im Schloß Hauvtwil, prächtiger Garten,
schöne Lage, Unverzügliche Anmeldung ist erwünscht.
Prospekte zu Diensten. 551

«WWW ZlMIlWll! M.
I«» »r W« MM Ml MZ.

Iahrcskurs. 6 monatl. Haushaltungskurs. 6 monatlicher
Kurs in Weiß- Uiid Kleidernähcn. Prospekte sind zu
erhalten durch die Vorsteherin. 520

Spitalackerfchulhaus Bern

Kindergarlenkurs
April-Juli 1922. Aufnahme finden Töchter mit guter
Schulbildung, die sich später in Familie, Krippe oder
Kinderheim betätigen möchten. Prospekte durch die
Vorsteherin Frl. Anna Jenzer. 546

Veàuk an ?rivaw 211

billigsten Fabrikpreisen bei

IriiuW, ZoàasW àlîo,, WjZd
tlNarus). 538

ìàters Vorstadt 27 lelspboo 851

tlibrt à SpeciaUtät:

tZorsvt», UüMormer» Lllstvndalter
kokormartilcvl Soküniev

Lager lu: Wäsebv, LaumwoUtüober, Oxfords,
2sttrs, lasvbsutüober.

— vepot der Lasier Wvdstude. —
klassankertiAuvA kür Lortets u.IVftsvde.

Mpaeea-Aesîeclee.
la. gowalcts Ware, modéras Lagou.

'/» votZîood LuaUtktsl
V» vàeod Lssgabvlu
V» vàood Kaktoslvkkvl 553

sum ^usoadmvprois vou ?r. 24 — kraako. Loi bliebt-
gvkaileo oobme iaovrt 3 lagoo surüok. à^ûglieb Porto.

Al, T. lîlvdard, NosoUsoba^ptrassv 16, vorn.

Zur Bestätigung der vollständigen Unschädlichkett

des

dientfolgende Mitteilung vom chemisch-technische»
Laboratorium Vasel:

Im Anschluß an die unter I. N. 7485 von»
25. Januar 1922 ausgeführte diemische Untersuchung
von Lundstedts-Waschmittel S. T. I. wird hiermit

auf Verlangen bescheinigt, daß das Waschmittel
kein« iizende Stoffe und insbesondere kein

Chlor enthält. Die im Waschmittel enthaltenen
Bestandtette sind von einwandfreier Beschaffenheit
und besitzen reinigende und schmutzlösende
Eigenschaften in hohem Grade, und in
Verbindung mit einer unschädlichen Bletchwtrkung. Bei
vorschriftsgemäßer Anwendung des Waschmittel«
kann daher auch bet regelmäßigem Gebrauch eine

nicht^eintteten. Die Haltbarkeit âr ^väsche wird
durch das Waschmittel nicht nachteilig beeinflußt.
Ein praktischer Versuch wiederholt durchgeführt
bestätigte die gute Reinigungskraft und einfache
Handhabung der Wäsche 561

sign. Dr. Fritz Müller, Handels¬
und Industriechemtker, Vasel.

he Waschmtttelindustri«
A -G.» Aara«.

Vkvoàvko

àM«I>MlIl!MIMl
l'orlindeoà (?o., vorm. k. lliaterloeisler

lîtts«i»vdt-2i1ricli.
àltostos, dost vingoriobtstos Kosebtlkt diosor
Lrîmobo. L«visit aaorkîmat dis sobSusteu ko-
sultsto mittelst Zbrem nousn patentierten
Iroekeo-kelntgungs-Vvrkabren. prompts sorg-

MUgsto àstitbrnng direktor àkrSgo.
Lesvkoidvno krviso. 436

kUlalon und Vvpoì» lu àlloa A^«l»svi-on
St-idtvn und Vrîv» do? Svkvots.

MssIlsaÂìUvA

V. WZM-Mkl M
O

veste vesuAsqueve
tür sSmtUvko vausbalt», Losvbvnk-
und Luxusartikel Kplelvaren

keiner -Leinwand
kett-, liseb-, Toiletten-, Ktiekknvvüscbk
inLàon, klaldloillvn m LaumvoUv. Specialität

liokorn in anerkannt vorsilgliobon (ZuaUtStvn.

âlìer-ktsmpM ^ Lie., t,angenUisI.
liavdlolgvr von ldüller-davgg^ à Lie. 513

sllq>lii»l w. A KeMiIel lSK. Ml» «viiàâ.
Um VerureodslunKen cn vermelden, bitten vir
Korrospondencvn genau an obige Adresse cn riobton.

îàlàllî
N.IrdilerSiirgi.ffdidu
Ladnkvkstrassv katkansplatc

vrvsste» 556

Lager in Kalbsodulien -:- Loti inen
UssoUsebattssobnden jeden Uenres
cn den vllllgssten rsà^sprelnen

Le»eilten Sie bitte mein Nustorpaar-Sobaukenster
>

0e«r. «367

«àrl!!M8l ômà
Kault vlnv

IjWkg-MiWMIiie
Sie ist die beste!

Sebrvidt beute noob an:
Lâousrâ vudîeâ à Lo.

LoeiStS ánon^me, Xouekátol
blättere àskunkt und Untorrlvdt

dured unsvrv Lokalvertreter.

IiirWIl 8«M
liekert direkt an ?ri-
vate gediegene
Herren- u. vamen-
»tvkke, Strumplvolie

und Lecken. — Lrosser prsisabseblag. — ànattme
von Sedakwolle u. aitsn IVollsaebvn. blaster franko

1110 Ni ki àîili in 8mmlil (Kt.8t.c!sNsn).

Verdorben Sie Ittro vosundkoit niottt mit sokäd-
lieben vrogon. vie Katnrpflaoco »öarmkorcigo
Settvestsr" öntdält sämtUottv kostdaren Lostand-
teile, um Sie »U ttvilon. Settreibvu Sie au die

Vulvorual 1kpoikvkv,kuv dsLerue63,v«udv«
Vvparteinvnt „Krkulsr".

Sonden Sie ein pläsodetten LrZn mit àgabo
Ikrvs KItors und Beruf ein. kokersn?sn und

Zeugnisse »u visnston. 542

» vius»tei»«ri» »
Linkaotte und elegante 1731

ürltwürko âurek lullvll-^rebitslrt.

» LeHvsrkellsIIe L
W» der 2iireber Ksutousldauk »»

Làttokà 92. 2iiric-b Ivl. Sàan 51.70 ^
»»»»»»»«!»»»»»»»»

Im

WMIIMIieilllMlI «Hl
/irleskelln (bei ksssy

unter Leitung von

Dr. meâ. Its >^eZmann
Ml. àlill liüll krsiiellgf?»»

vordea cu jeder 2eit Patienten aufgenommen,
Lrvaokseno sowie Kinder. Ls werden alle Krank-
ttsitsn ant das kingvttendste untorsnebt, die keil-
Mittel mit aller Sorgfalt gowättit und bei jedem

einzelnen Lalle individualisiert.

I. Hyp. a. Neubau
im Kanton Zürich
(10-15000 günstig
abzugeben. Anfragen
unter Chiffre O F
SS41 I an Orell
Fvßlt - Annoncen.
Zürich, Ziircherhos.

às/

à/5
(Ksr»«/»'ert rosl/re/)

sä«/«Ä« Lrs« à»e».
1«r/»nF«n S/s às/«r-

565

Ser/», 5.5

Zur Leitung der Hauswirt

last eines Sanatorirms
.inn »Krankheiten wirbeln«

UMill
esucht. Kentnisfe der deutchen

u. französischen Sprach«
erforderlich. 568
Anmeldungen unter Angabe

der bisherigen Tätigkett unter
Chiffre O F 215 A an
Vrell FüZli-Annoncen.
Vasel 1, Etsengaffe 1—3,

V
D. Vâ/ »

Wz/àà/à/i
«alter à Settlllig, 59

roàrIMrlIl. »« »«!> «â

bringt Ihnen klare Ueber>

ficht über die persönl. und
finanz. Verhältnisse. Ber
langen Sie Grattsprospekt
durch Verlag Kuh». Rap
perswlf, St. Gallen. SO

IN tdnlMl!«
In WIM lnài

baden einen ausgsxsiâneìsn lîu k

Laiversitlit, Lxumaàm, ttöberv
L. ndelssàis, ttöberv Löcbter-

luVHlVlaNNlVN sebuis, Londerkursv für dis tran-
cäsisebs Spraebs, Lerisnkurss in
der Universität und in der böberen
«andsissobuiv. Nsebanisobe nnd
Lrmaebvrscbuie. Konservatorium
fiir dlusik. 1650

^.ebnliobs Säulen in La Lttaux-de-konds u Lo Loelv.

vas Officielle Vorkettrsburean in Keueliâtei
erteilt unsntgeltiiebs Auskunft.

Forsanose
Ideale Krastnahrung.

Hervorrag. in ihrer Wirkung
gegen Magerkeit.

Verleiht in kurzer Zelt
Gesundheit, Kraft und Fülle,
blühendes Aussehen. Zur
Erhöhung des Körpergewichtes
magerer und unterernährter
oder durch Krankheit
geschwächter Personen jeden
Alters ist Forsanose das
einzig wirklich Erfolg bringende

Mittel. Bon ärztliche»
Autoritäten als erstklassiges
unschädliches Nährmtttel
speciell gegen Magerkeit
anerkannt. Bequem und leicht zu
nehmen. Tabletten in Schachteln

à Fr. 4.50. Zur Kur 36-
Schachteln erforderlich. 476
Zu beziehen in allen

Apotheken oder direkt vom
Fabrikanten:

H. Schnberth. Molli» 13.

Wen îîle Zàk. einen

dWMnMimWen?
Wir tübrsn als
Specialität Sebubwerk
aller àt ia breiten
Katur-Lormen kür Kinder

und Krwaobsvno.
Vorlangen Sie unver-
dlndliob?rospektKr.7

kekorm Lekubdau»
ÄlllUer-rebo

2üriek 1 Kirebsasso 7

tiuri Wochüiblätter durch îin
Abonnrmint ans die

..IM. NW- Mll

Diese aneàint »erziigUch:» ».
doch sehr billige» praktische«
MàUiblâtter mit große«
Sànittmnsterbogen wurde»
miibrend ber KriezSjahre »o»
Welßniiherinne», Haussrauen u.
Tiichteru schwer vermißt, weil
sie Ersparuifse einbringe» durch
Selbstanf-rtigung de« gesamte»
Wiischebedarss und der Kinder-
rleidung. Die Blätter erscheine»
nun wieder rezelntäßig. lra»

Preis jedes Blattes frank»
inS Hu'iS >/,-jährlich nur Fr,
».»!>, >/,-jährlich Fr. Z.7S.
Einzelprobenumniern franko SV

Rp. Keine iSratiSprobenummern
Besielinngen sind j» richte» an

Buchhandlung, Chnr.
Ebenda beziehe» Sie auch

vorteilhaft vodach» Krau«»,
und Modenzeitung f> ,-jährl.
IS No. u. « Schnittmusterdoge»
Fr. s.iiî mit Portof sowie all«
andern dentschen, sranzssische» «.
englische» Biodedläuer und

^ModcalbuaiS. «s»

Zu nruerdings ermäßigten

Fabrikpreisen
Ia Tricotwiiiche, auch nach
Maßs Strickwaren, Strickwolle.

—Auswahlsendungen.
Tricotfabr. Keller-Stocker

Küßnacht (Zürich). 563

Scktlzes, üppig«!

vssr
erlisUen Sie !akurzer?eit âurâ

m»«
Les. Lesck. 4Ü22Z.

^uck 8!s äUrksn es níeiit ver
sàumen, Ikre Ilssrs ââmit su
pllsLcn. Mr erd îeUsn innert den
leìZlen b àoaìen ì'àr 2000
lodenàsìe NnerkonnunLen unü
tZscdkesteìiunLen. vv! Naursus-
kali, 8cdu^pen, Lr^sueu, Lpàr-
Ucìier 1kasr«ucd>, Lv'dZì K«kì-
kîîok staunende kssuUake.
Qr. kl. kr. A.SO Qîrlcendiat-
(^rènìS M? irvckonLn klssrdo-
clsn kr. Z.-- unâ 5.- pe? Dose,
vkrken-bàainpsi» 30 L s ke'nv

VrSuter 7o!1etten-8elfe
kr. ì.— po? Lììlck. S1Z

(imLeìienâer poNversanà.
^lpeakräater
«m ît. (ìottkarâ, ka!«ìo.

NìnâerLries
?1sisà, klut- unà

Xnoelislldll^vllà
sinpkoklen

30-jälir. Li-toîA.

Spezialgeschäft
sur solide, geste. Strümpfe
eigener Fabrikation scudet

an Private:

d'brauu, von la. Schasshau-
ser-Elektn oder Seidenwolle
mittelschwer oder schwer, per
Paar Fr. 5.50 bis Fr. 6.—.

mist-Ms^,«,
Ia. Glanz-Gar» glatt oder

1:1 gestrickt ca. Fr. 5.50

AàstlàDiàr'"
allerbeste Qualitätsware in
Material und Ausführung.
Bei Bestellung gefl. nur die
Schuhnummer angeben. 548

Strickercigeschäft
Schwestern L ug, Flawil

(St. EallciO
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